
Buchbesprechungen 

Beate Fieseler, Frauen auf dem 
Weg in die russische Sozialde
mokratie, 1890-1917. Eine kol
lektive Biographie, Franz Stei
ner Verlag, Stuttgart 1995, 329 
S. (Quellen und Studien zur Ge
schichte des östlichen Europa 
41). 

„Schon vor meinen revolutionären 
Träumen, ja sogar schon vor dem 
Pensionat, machte ich Pläne, wie 
ich dem entgehen könnte. Ein Jun
ge hätte es in meiner Situation na
türlich viel leichter gehabt. Für ihn 
gab es eine große Auswahl an Zu
kunftsplänen ... Und auf einmal 
stellte mich das Phantom der Re
volution mit dem Jungen auf eine 
Stufe: Ich konnte von einer 'Sa
che' träumen, von 'Heldentaten', 
vom 'großen Kampf' ... " (S. 262) 

Die Hoffnung auf Gleichbe
rechtigung der Geschlechter, die 
Vera Zasuliä noch hegen konnte, 
hatte sich im Rahmen der 1898 ge- · 
gründeten Russischen Sozialde
mokratischen Arbeiterpartei 
(RSDRP) nicht erfüllt. Die Öff
nung von Bildungsmöglichkeiten 
auch für Frauen seit den Großen 
Reformen nach 1861, die Heraus
bildung einer feministischen Be
wegung und nicht zuletzt die ge
meinsame Arbeit von Männern 
und Frauen im ausgehenden 19. 
Jh. in den revolutionären Parteien 
konnten kurzfristig daran glauben 
lassen. Nicht wenige Frauen hat-
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ten dafür mit ihrem bisherigen 
Leben, mit Eltern oder Ehemann 
gebrochen, ihren Lebensstil und 
ihr (oft jüdisches) Herkunfts
milieu aufgegeben. Ihre Rolle in
nerhalb der Partei erwies sich 
dann jedoch oft als weniger revo
lutionär oder gar spektakulär. 
Während sich die Genossen gro
ßen theoretischen Entwürfen und 
Taten widmeten, übernahmen die 
Frauen meist die praktischen Auf
gaben. Waren die Pionierinnen der 
siebziger Jahre noch durch per
sönlichen Mut und aufsehenerre
gende Aktionen zu Führungs
persönlichkeiten aufgestiegen, er
forderte die zu einer Massenorga
nisation angewachsene RSDRP 
immer mehr technisch-organisato
rische Fähigkeiten, von Sekre
tariatsaufgaben bis zum Transport 
und Versteck von Waffen oder der 
Anmietung von konspirativen 
Wohnungen, die sich sehr schnell 
zu typischen Frauenarbeitsbe
reichen innerhalb der Partei ent
wickelten. Obwohl es gerade die
se Tätigkeiten waren, die die 
RSDRP unter den Bedingungen 
von Illegalität und Emigration 
aufrechterhielten, erscheinen die 
Namen der Frauen nicht in den 
Annalen der Partei. 

Beate Fieseler machte es sich 
in ihrer Dissertation (wie im übri
gen schon in früheren Publikatio
nen, die unverständlicherweise 
nicht ins Literaturverzeichnis auf
genommen wurden) zur Aufgabe, 
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gerade diejenigen, die kein Werk 
hinterließen und keine Karriere 
machten, in den Mittelpunkt ihrer 
Untersuchung zu stellen. Anhand 
ihrer Lebenserinnerungen ver
sucht sie die Frage zu klären, wer 
diese namenlos gebliebenen Frau
en waren, und welches die Moti
ve für ihr illegales Engagement im 
Untergrund waren. 

Das Datenmaterial für die pro
sopographische Analyse stammt 
im wesentlichen aus zwei biogra
phischen Lexika, die in den drei
ßiger Jahren in der Sowjetunion 
veröffentlicht wurden. Sie erlau
ben eine vergleichende statistische 
Untersuchung der personellen 
Struktur männlicher und weibli
cher Parteimitglieder in bezug auf 
die Kategorien Alter, Klasse, Bil
dung, Beruf, Nationalität - hier 
einschließlich der Zugehörigkeit 
zum Judentum. Ziel ist es, das 
Gruppenprofil weiblicher RSDRP
Mitglieder - so das erste Haupt
kapitel - zu erstellen. 

Im Vergleich mit ihren west
europäischen Schwesterparteien 
war der Prozentsatz von weibli
chen Mitgliedern in der RSDRP 
ausgesprochen hoch. Er lag vor 
1905 bei 15 Prozent, sank aller
dings bis zur Revolution von 1917 
auf 11 Prozent. Längerfristig be
trachtet, vor allem wenn man das 
Engagement von Frauen in der 
revolutionären Bewegung der 
siebziger Jahre des 19. Jhs. mit be
rücksichtigt, mußten die Frauen 

einen spürbaren Bedeutungsver
lust hinnehmen. 

Höchst interessant ist die Ana
lyse des Bildungsniveaus weibli
cher und männlicher Parteimit
glieder. Auch nachdem das Bil
dungsniveau der RSDRP-Mitglie
der nach der ersten Revolution 
drastisch gesunken war, lagen 
Frauen noch bis in die zwanziger 
Jahre - was die Bildung betrifft -
weit vor ihren männlichen Genos
sen. Sie gehörten, gemessen an 
dem insgesamt niedrigen Bil
dungsstand, zur Elite der weibli
chen Bevölkerung. Viele von ih
nen hatten im westlichen Ausland 
studiert, bevor sich nach 1905 die 
Studienmöglichkeiten für Frauen 
auch in Rußland verbesserten. Für 
die meisten bedeutete das Studi
um einen Bruch mit ihrem bishe
rigen Leben, der oft verbunden 
war mit einem über die Bildung 
eingeleiteten politischen Bewußt
werdungsprozeß, der in Radikali
sierung mündete. Entsprechend 
ihrer Bildung übten die meisten 
Sozialdemokratinnen intellektuel
le Berufe (vor 1905 71,4 Prozent) 
aus, so daß die Partei weit davon 
entfernt war, eine Arbeiterinnen
Partei zu sein, die vor 1905 nur 
ein Viertel der sozialdemokrati
schen Frauen ausmachten. Männ
liche Sozialdemokraten zeigten 
ein geradezu umgekehrtes Berufs
profil. 

Das Verhältnis verschob sich 
vor 1917 zwar zugunsten der neu-
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en Gruppe der Angestellten, doch 
blieb die Intelligenz mit einem 
Anteil von 47 ,9 Prozent die größ
te Berufsgruppe unter den Frau
en. Die Frage nach den Grunden 
für das geringe Engagement von 
Arbeiterinnen kann mit „Anal
phabetismus, Geld- und Zeitnot" 
(S. 70) erklärt werden. Darüber 
hinaus haben wohl kulturelle Bar
rieren wie eine stärkere Familien
orientierung und Bindung an die 
Kirche sowie damit teilweise ver
bundene Polarisierung der Ge
schlechter und Mißtrauen gegen
über Männern eine Rolle gespielt. 

Interessant ist auch die Tatsa
che, daß vor 1905 knapp die Hälf
te aller Sozialdemokratinnen Rus
sinnen, die andere Hälfte Jüdin
nen waren. Fiese/er sieht eine 
mögliche Ursache dafür darin, daß 
die Geschlechterrollen im Ost
judentum flexibler waren und die 
Frauen wegen ihrer starken Stel
lung innerhalb der Familie tenden
ziell besser auf die Übernahme 
politischer Verantwortung vorbe
reitet waren als Russinnen. Ihre 
gute formale Bildung dürft~ ihnen 
dabei ebenfalls zugute gekommen 
sein. Nicht zufällig hat das Ost
judentum politisch so bedeutende 
Frauen wie Emma Goldmann, 
Anna Rosenstein-Turati, Rosa Lu
xemburg und Golda Meir hervor
gebracht. 

Zentrales Ergebnis der Analy
se der strukturellen Voraussetzun
gen der Politisierung von Frauen 
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im Russischen Reich ist die Fest
stellung, ,,daß es keine sinnvollen 
Aussagen über die Sozialstruktur 
der russischen Sozialdemokratie 
geben kann, wenn die charakteri
stischen Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern nicht beruck
sichtigt werden." (S. 108) 

Im zweiten, spannenderen Teil 
der Studie versucht die Autorin 
schließlich, über die qualitative 
Auswertung von Memoiren und 
die Rekonstruktion von Lebens
läufen die Radikalisierungsmuster 
russischer Sozialdemokratinnen 
herauszuarbeiten. Insgesamt wur
den dazu rund 300 Lebensläufe 
kategorisiert. Es geht dabei auch 
um die Frage, welche psycho
sozialen Faktoren, d.h. welche 
Erfahrungen, Einflüsse, Begeg
nungen und Entscheidungen zu 
dem politischen, meist nicht risi
kofreien Engagement führten. Oft 
mußten dazu nicht geringe persön
liche und kulturelle Hindernisse 
überwunden werden. 

Fiese/er gelingt es, den nicht 
einfachen Anspruch, in einer Gru p
penbiographie das Gemeinsame 
der Erfahrungen, d.h. die 'typische 
Sozialdemokratin' herauszukri
stallisieren, ohne die individuel
len Besonderheiten zu vernachläs
sigen, einzulösen. Sozialisation, 
Schulbildung, Lektüre, Philan
thropie, Arbeiterinnenzirkel, Uni
versitäten, jüdisches Milieu und 
Frauenpolitik gliedern als prägen
de Etappen oder Kriterien diesen 
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Teil der Untersuchung. Erstaun
lich ( oder gerade nicht?) ist dabei 
das Ergebnis, das mit dem Radi
kalisierungsprozeß oft der Wunsch 
nach Gemeinschaft, Anerkennung 
und Nützlichkeit einherging (S. 
270), die sie entweder in der Fa
milie oder durch die Zugehörig
keit zu einer nationalen Minder
heit entbehrt hatten. Vor diesem 
Hintergrund ist es weniger ver
wunderlich, daß die „Familie 
RSDRP" den Frauen die Organi
sation des (Partei-)Alltags zuwies 
und sie ihrerseits diese auch über
nahmen. 

Beate Fiese/er hat mit ihrer 
Studie einmal mehr verdeutlicht, 
daß die Kategorie „Geschlecht" in 
Beziehung gesetzt werden muß zu 
gleichzeitig wirksamen sozial
kulturellen Beziehungen, wie z.B. 
Klasse, Religion, Rasse bzw. 
Ethnizität und Nationalität, Kul
tur, Sprache, Familie, Wirtschaft. 
Die Geschichtsrekonstruktion 
wird dann präziser, sie kommt der 
Wirklichkeit der männlichen und 
weiblichen Menschen näher. Die 
Partei, genauer die Sozialdemo
kratische Arbeiterpartei Rußlands, 
um die es ja hier geht, steht dann 
nicht mehr „wie ein Mann." 

Bärbel Kuhn 

Helmut Fries, Die große Ka
tharsis. Der Erste Weltkrieg in 
der Sicht deutscher Dichter und 
Gelehrter, Verlag am Hock
graben, Konstanz 1995, 2 Bde, 
X, 278 S. und X, 318 S. 

Obwohl das zweibändige Werk 
von Helmut Fries hinter dem ge
genwärtig sich rapide verändern
den Forschungsstand über den 
Ersten Weltkrieg zurückbleibt, ist 
es dennoch von einigem Interes
se für eine weite Leserschaft. 
Denn diese Arbeit beschäftigt sich 
anhand von zwar allgemein be
kannten, aber doch selten gelese
nen Texten mit dem Verhältnis 
von Schriftstellern zum Krieg von 
1914-1918. Da sie dies sehr syste
matisch in der Art eines Rundum
Blickes tut und nützliche Zusam
menfassungen der wesentlichen 
Ergebnisse der Darstellung bietet, 
ist sie auch als Einführung zu die
sem Thema brauchbar. 

Der lange Vorlauf der Arbeit, 
praktisch der gesamte erste Band, 
mag etwas überraschen. Hier wer
den einerseits Grundtendenzen 
der wilhelminischen Geistes- und 
Kulturgeschichte und andererseits 
die Entstehungsgeschichte des 
Ersten Weltkrieges aus einer zeit
genössischen literarischen Per
spektive rekapituliert, wobei Fritz 
Sterns These vom Kulturpessimis
mus deutscher Intellektueller den 
Grundtenor der Darstellung ab
gibt. Man wird dennoch diesen 
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